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Was man ſonſt als eine Shwäche der „verkommenen“ Fran- 
zoſen und mancher anderen Völker zu bezeichnen geneigt war, das 
gilt heutzutage in manchen Kreiſen der deutſchen Bevölkerung als 
eine „germaniſche Tugend“, eine hervorragende Erſcheinung des ſo- 
genannten Patriotismus, jener barbariſchen Form der Selbſtliebe oder 
beſſer Selbſtüberhebung , die beſonders ſeit dem Umſichgreifen der 
Boruſſenſeuche auch in denjenigen Teilen Deutſchlands kroniſch ge- 
n_)orden iſt, in denen die Bevölkerung ſich ſonſt mehr durc<h „Gemüt- 

lichfeit" und Selbſtloſigkeit, ja durch eine Art von demokratiſchem 
Weltbürgerſinn auszeichnete. 

Heute hingegen, und beſonders ſeit 1870, ſpielen Schlagwörter, : 
wie „Nation“, „Nationalität", „Nationalbewuſstſein“, 
„Nationalgefül“, „PBatriotismus“, „Vaterlandsliebe“, 
„Nationalhaſs", „Erbfeind“, „nationale Begeiſterung“, 
„k'lationale Bewegung“, „nationaler Krieg" u. ſ, w. eine 
wichtige Rolle in den Katechismen, namentlich unſerer „nationalen“ 
Zeitungsverfertiger , ſo daſs es nicht überflüſſig erſcheint, da s bei 
Lichte zu beſehen, was man gewönlich das „Nationalitätsprinzip" 
nennt. Es dürfte dieſe Unterſuchung auch insbeſondere für unſre 
Lehrerſchaft anregend ſein, welche noc<h gar ſehr gewont iſt, die aus 
den Zeiten der Erhebung und Kriegsbegeiſterung ſtammenden Sc<hlag- 
wörter „nationale Tugend“, „deutſ<e Treue“, „deutſc<he Erziehung“, 
„ausländiſches Gift" u. f. w. für bare Münze gehen zu laſſen und 
ſo unſre Jugend auf unrichtige Wege zu leiten. 

Die Nationalität ſoll ein Volkstum, eine Volkseigentümlichfeit, 
eine Volkseigenheit ſein, die ſich ſcharf abgrenzend für verſchiedene 
Länder und Staten.zu erfennen gibt. Sie muſs etwas Stabiles, 
etwas Sicheres, Bleibendes, Feſtſtehendes, Unwandelbares 

fein. Iſt fie das nicht, iſt ſie nicht von Beſtand, von Feſtigkeit, iſt 
ſie vielmehr wandelbar und veränderlich je na< Umſtänden, 
Verhältniſſen, Zeitſtrömungen u. ſ, w., ſo iſt ſie eitel Shaum und 
zerſtiebt in Nebel bei der Berürung mit der Sonde des Kritikers. 

Daſs dem ſo iſt, bedarf kaum eines Nachweiſes, wenn man 
anerkennt, daſs die allgemeinen Geſeße in Natur und Erſcheinung 
überall Geltung haben. Wir meinen die Geſeße von der Eunt- 
wiFelung, von der Bewegung. . 

Es gibt nichts Stabiles in der Welt: überall Bewegung, Ver- 
änderung, Entwielung. -
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Das Recht war nicht immer dasſelbe wie heute, und es wird 
nicht immer dasſelbe ſein wie es heute iſt. Im alten Römerreiche 
war 3, B. das Fruchttödten juriſtiſch und moraliſch ſtatthaft, heute 
kommt das arme geängſtigte Weib, welches in der Gewisheit, daſs 
die Geburt eines Kindes ihr eigenes und das Unglü> des neuen 
Erdenbürgers notwendig im gefolge hat, aufs Zuchthaus, falls ſie 
ſich von dem jedenfalls ſeeliſch nicht begabten und auch empfindungs- 
loſen Fötus befreit. 

Kaum iſt etwas ſo wandelbar wie die Sitte, dieſe verkrüppelte 
Form der Sittlichkeit, Iu manchen Ländern iſt es nicht anſtößig, 
Proſtitnirte zu ſein, bei uns iſt es eine Sc<hande, obwol auch bei 
uns zu Zeiten die Mätreſſen hoher Herren ſich einbilden, eine ehren- 
hafte Stellung einzunehmen. Der Selbſtmord galt vordem und vieler- 
orts heute noc< als eine heroiſ<e Tat. Unſere Prieſter erklären ihn 
als Feigheit. Man ſpottet über die barbariſche Sitte der Wilden, 
ſich Löcher in Naſe und Lippen zu ſte<hen, um darin Ringe zu be- 
feſtigen, ſich mit allerhand Spielerei, Muſcheln, Federn, Perlen, oder 
auc<h mit Menſchenſchädeln zu behängen, und man trägt ſelbſt Ringe 
in den Oren, Federn auf den Hüten und pußt ſic<ß mit metallenen 
Gegenſtänden aus. Sitte iſt Mode. Die Mode aber verändert ſich 
ſv auffällig oft, daſs jeder Menſc< verſchiedenartige Erſcheinungen 
derſelben ſelbſt erlebt. 

Die Sprache iſt nicht einmal ſtabil. Kaum hat eine ſolc<he 
1000 Jare geherſcht. Das nicht viel über 700 Jare alte Nibelungen- 
lied verſtehen heute blos no< Scartekengelehrte zu leſen, und der 
Schöpfer der neuhoc<hdeutſH<en Sprache, Martin Luther, würde ſich 
wundern, was aus jenem meißniſchen Akten-Dialekt, in welchem er 
ſeine Bibelüberſezung lieferte, in etwas mehr als8 300 Jaren ge- 
worden iſt, würde er heute den Bibeljargon mit unſerm Hochdeutſch 
vergleichen können,. 

Die Wiſſenſc<aft iſt ebenfalls nicht dieſelbe geblieben. Nicht 
einmal in bezug auf die Denkmetode, Schon die Alten hatten ſich 
zu objektiver Weltbetrachtung emporgeſchwungen ; da kam das blut- 
umſloſſene Kriſtentum und mit ihm „die Furcht des Herrn als der 
Weisheit Anfang" und =- ſoweit wärend der martervollen Her- 
ſchaft desſelben die Nede ſein kann vom Denken -- auch die ſub- 
jektive Weltbetrachtung wider , dieſe niedrige Stufe menſchlichen 
Denkens , in welcher ſich der Menſc<h hochmütig -ſelbſtſüchtig als 
Schöpfungs3zwecf, für deſſen Nuben alles andere in der Welt exiſtire, 
betrachtete. Heute herſcht =- und jedenfalls für die Dauer der Kul- 
tur --- die objektive Deukmetode wider. 

Die Kunſt bleibt ebenfalls nicht dieſelbe; ſie richtet ſich nach 
dem Geſchma> der Mode und außer im puritaniſchen Englaud gibt 
es gegenwärtig eine ſogenannte fkriſtliche Kunſt faſt nicht mehr, und 
ſelbſt in der Nachamung der alten heidniſch-grichiſchen Kunſt hat 
man es keineswegs zur Vollendung gebracht. Einſt war die Kunſt 
das höchſte Ideal, jetzt geht ſie betteln ; ſie wird aber wider auf die 
Beine kommen -- im Sozialſtate. 

Das Cigentum endlich iſt -- wie jeder Geſchichtskundige weiß
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=- ebenfalls nichts Stabiles , und troßdem diejenigen, welche heute 
Eigentum beſißen und zu deſſen Schuß diejenigen zur „Vaterlands- 
verteidigung" in den Krieg ſchifen, welche keins beſißen, troßdem ſie 
ihren Gott als Beſchüßer anrufen und die gegenwärtigen Beſihver- 
hältniſſe als einer „göttlichen Weltordnung" entſprungen darzuſteſlen 
ſi< bemühen, können wir ſie vor der kalten Duſche nicht ſchüßen, 
welche ſie überlaufen muſs, wenn wir ihnen zurufen : Die heutigen 
Eigentumsverhältniſſe waren vordem andere und werden in Zukunft 
andere ſein. 

An dieſer ſkizzenhaften Darſtellung wollen wir uur an die 
Wandelbarkeit, an die permanente und abſolute Bewegung aller 
Dinge erinnern, um nur daraus zu ſchließen, wie auch die „Natio - 
nalität“ eine Ausnahme nicht macht. 

Wenn die „Nationalität" nicht ſtabil, nicht feſtſtchend, 
nicht haftend und unwandelbar iſt, iſt ſie auc< nicht das, wo- 
für ſie ausgegeben wird ; denn gerade der Mangel dieſcrx Eigen- 
ſchaften hebt ihr Weſen auf, ihr Weſen, das ja in dieſen Eigen- 
ſchaften beſtehen ſoll. =- Ernärungsfähigkeit, Blutzirkulation, Nerven- 
tätigkeit 2c, gehören zum Weſen des Menſchen ; finden ſich dieſe 
weſendlichen Merkmale an einem menſchlichen Körper nicht vor, ſo 
iſt er -- ein Leihnam. So iſt es mit jedem Dinge: nimmſt Du 
ihm ſeine Weſenheit, ſo rettet es der Name auch nicht, es iſt one 
die Eigenſchaften, die ſein Weſen aunsmachen, nicht dasſelbe, als 
was man es eben infolge dieſer Eigenſchaften kennt und benennt. 
Eine „Nationalität“ one Stabilität iſt keine „Nationalität“, 
wie der Schatten eines Hundes fein Hund iſt, da ihm Fleiſch und 
Bein, ſeine weſendlichſten Merkmale, fehlen. Wenn Herrn von 
Mangoldt ſein Amt genommen wird, dann iſt er cben fkein Teſſen- 
dorff mehr; er kann vieleicht Gerichtsrat oder Advofat ſein, vieleicht 
auch Nitter 2c,, aber Statsanwalt iſt er nicht mehr, denn dazu 
gehört, daſs er ein Anklägeramt inne hat. 

Bis dahin fehlt aber noc< der Nachweis, daſs der „Nativ- 
nalität" wirklich diejenigen Eigenſchaften mangeln, die ihr Weſen 
ausmachen =- fkönnte man ſagen = und wir wollen daher, um 

dieſen Nachweis zu liefern, die hervorragendſten Merkmalc der 
„Nativnalität" näher beleuchten. 

Als wichtigſte Merkmale werden von den Nativonalfanatikern 
genannt: Abſtammung, Sprache, Politik, Geſc<ichte, 

Patriotismus, Religivon. 

Die Abſtammung, wäre ſie rein und ungemiſcht nachzu- 

weiſen, ſie wäre die ſicherſte Grundlage für die Nationalitätsteorie. 

Nichts aber iſt hinfälliger als die Annahme einer ſol<en. 

Wir wollen uns nicht auf den naiven Staudpunft der Bibel 

ſtellen, obwol gerade die Beförderer des Natimm!itäföku[ßt?» tiefes 

alte und für den Kulturhiſtorifer teil8 ſchr lehrreiche, denuych ſchr 

mangelhafte Geſchichtswerk als Lehrhuch für den Sculunterricht für 
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unentbehrlich erflären ; denn hier hätten wir gar zu leichtes Spiel. 
Stammt die geſamte Menſc<heit von Adam und Eva ab, dann 
iſts vorbei mit aller Nationalitätz; dann gibt es eben nur eine 
Nation, abſtammend von einem einzigen kosmopolitiſchen Eltern- 
pare, Ja man könnte in dem kindlich-bibliſchen Sinne nicht einmal 
von einer Nation reden; denn die „Nation“ ſoll eine abgegrenzte, 
abgeſonderte Menſchengruppe darſtellen, und der Begriff für eine 
ſolc<he geht völlig verloren, wenn alle Menſchen von einem einzigen * 
Menſchenpare abſtammen. 

Rechnen wir hingegen mit den tatſählihen Verhältniſſen, ſo 
erkennen wir allerdings einen Unterſchied, der dem Anſchein nach - 
eine Nationalitätslehre begründet. Es gibt verſchiedene Völker, als 
da ſind: Amerikfaner, Belgier, Deutſche, Engländer, Franzyoſen, 
Griechen, Italiener, Ruſſen, Schweizer, Spanier, Türken u. ſ. w., 
und man fönnte von dieſen Völkern auf ebenſoviele Stämme ſchließen. 
Aber ſagt uns nic<ht ſc<hon die Geſchichte, in ſo mangelhaftem Zu- 
ſtand ſie uns auch geboten wird, daſs die meiſten der vorgenannten 
Völker, ja faſt alle aus zalreichen Miſchungen hervorgegangen ſind ? 
daſs von ungemiſchten und reinen „Völkerſtämmen“" nicht die Rede 
ſein kann? Ja, nicht einmal die bekannten Völkerſtämme laſſen 
einen . „nationalen Urſprung“ erfennen, und ſo wenig Klarheit auch 
bis jeht über den Urſprung ſelbſt gegeben werden kann, ſo iſt doch 
ſoviel ficher, daſs auch „Völkerſtämme“ ſelbſt wider Produfkte der 
manigfachſten Miſchungen und Kreuzungen ſind, 

Über örtliche Abſtammung des Menſchen ſind ſich nicht einmal 
die gelehrteſten Naturforſcher einig, Vald wird die Entſtehung des 
Menſc<hen na< dem Kaufkaſus, bald nach Oberaſien, bald nach 
Afrika verlegt, wärend andere ſogar in Schweden die Wiege der 
Menſch<heit ſuchen. 

Beachtung verdient freilich auch die durc<h den Kampf ums 
Daſein bedingie und auf die natürliche und geſc<lechtliche Auswal 
geſtüßte Entwiekelungsteorie, die Lehre Darwins, die von allen her- 
vorragenden Denfern anerkannt iſt. Nach dieſer Lehre iſt der Ur- 
ſprung des Menſchen bis auf gewiſſe Tierformen zurückzufüren. 
Aber ſchon der Blick in dieſe gewaltige Lehre, die von den paten- 
tirten Volksverdummern nicht ſo ſehr angegriffen werden dürfte, 
ſollten etwaige Zweiſel an ihrer NRichtigkeit noc< aufrecht zu erhalten 
ſein, zeigt ganz klar, daſs durch dieſelbe eine Nationalitätslehre nichts 
weniger als geſtüht wird. Hier hieße es natürlich wider, den Ur- 
ſprung gewiſſer Tierformen ermitteln, und da zeigt ſich denn, daſs 
der Urſprung -- ſoweit er überhaupt feſtzuſtellen iſt --- fich ſtets in 
der Unendlichfeit des Stoffes verläuft, 

Angenommen aber, es wären auf dieſe Weiſe „Stämme“ zu 
finden, ſo ſind auch dieſe für den vorliegenden Zweck nichtsſagend, 
weil daun -- wie oben gezeigt --- mindeſtens unter den bereits ent- 
wielien Menſchen allerhand Miſchungen ſtaitgefunden haben. Überall 
in Curopa kann man die verſchiedenartigſten Tipen vorfinden; in 
allen Ländern zeigen ſich Leute mit mongoliſchem, malaiſchem, auſtra- 
liſchem , papuaniſchem , ätiopiſchem , arabiſchem, abeſſiniſhem und
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Neger-Tipus, bald mehr oder weniger rein, bald gemiſcht. Nach 
Beer iſt ſelbſt der hottentottiſche Tipus in CEuropa anzutreffen, 
Durch irgend eine der verſchiedenen Abſtammungslehren alſov wird 
das Nationalitätsprinzip nicht geſtüßt. -- 

Aber die Sprache wird doch wol eine ſichere Baſis für die 
Eriſtenz von Nationalitäten bieten ? Nun, dieſe noch weniger, =- 

Wir zeigten ſ<hon in der Einleitung, wie die Sprachen fort- 
wärend ſich ändern, ſich entwi>eln, Auch vie Sprache“ entſteht, blüt 
und vergeht. Das wird allerdings niemand leugnen, aber = wird 
mancher ſagen = was tut das? Kaun nicht die Nationalität 
wechſeln 60 ips0 (zugleih) mit der Spra<e? Und mit dieſer Eut- 
gegnung hätten wir denn den Nationalitätsfanatiker da, wo wir ihn 
haben wollen; denn eine ſim ändernde, eine wechſelnde Nationalität 
wäre eben keine „Nativonalität“ mehr. 

Gibt es eine ſchweizeriſhe Nation oder gibt es keine? Nach 
der Sprache allein zu urteilen gewis keine, denn nach dieſer müſste 
die Schweiz von mindeſtens drei Nationen bevölkert ſein : von der 
franzöſiſchen, deutſchen und italieniſ<en. (Daſs der Statsverband, 
die Politik, nicht die Nationalität begründet, werden wir weiter unten 
ſehen.) Wie viel Nationalitäten würde weiter Amerika in ſich bergen ? 
Und wie oft haben auch die Deutſchen ihre Nationa!ität (mit der 
Sprache) gewechſelt ? Die Sprache gibt alſo ſicherlich das Kenn- 
zeichen der Nationalität nicht. Aber die Gründe für dieſen Mangel 
ſind bei genauerer Beſichtigung noch viel gewichtigere. Welcher Na- 
tionalität würden denn die Grenzvölker z. B. in Elſaſs8-Lotringen, 
Poſen, Trieſt, Deutſchbömen 1c. angehören, da ſie manc<mal mehr 
als eine, manchmal mehr als zwei Sprachen reden und zwar, ſoweit 
es ſich um Eingeborene und nicht Eingewanderte handelt, meiſt ſc<on 
von Kindesbeinen au? 

Wie viele Menſchen gibt es übrigens nicht in allen Ländern, 
welche ſich in mehren Sprachen geläufig ausdrücken ? Gehören 
dergleichen Leute etwa mehren Nationen zugleih aun? In gewiſſem 

Sinne (d. h. kosmopolitiſchen) ja! Gebören ſie etwa uur jeuen 
Nationen an, deren Sprache ſie reden und jeneu nicht, deren Sprache 
ſie nicht verſtehen ? Oder vermehren ſich die Nationalitäten in einer 
ſolchen Perſon beim Hinzulernen einer weiteren Sprache ? Oder ver- 
tauſcht jemand etiwa ſeine Nationalität, der ſeine Sprache vertauſcht ? 
Solchen Unſiun wird freilich niemand behaupten. Aber gehen wir 
noc< weiter. Laſſen wir einmal lediglich die Tradition, das Über- 
kommene gelten, machen wir einmal einen verzweifelten Ausfall auf 

unſere klare Vernunft und geben wir als möglich zu, daſs ein Menſch 

der Nationalität ſeiner Eltern angeböre, vue Rückſicht auf die ihm 

zufällig eingelernie Sprache oder auf ſein durch irgend welchen Zu- 

fall beſtinmtes Domizil. Wie ſteht es denn in ſolehem Falle dann, 

wenn der Vater ein Franzoſe, die Mutter eine engliſche Ladi war? 

Außerdem wird ſich wol ſchwerlich jemand einfallen la]fx:nx zu be- 

haupten, daſs ein Menſch, der von Jugend auf weder die Sprache 

ſeiner Eltern, noc< die ſeines Geburtslandes, ſondern eine ganz 
fremde erlernte, nun auch dort ſeine Nationalität geſichert hätte, wo
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die von ihm (vieleicht mit Ausſchluſ8 aller anderen Sprachen) geübte 

Sprache gangbar iſt. Oder iſt etwa ein von ſog. Zigeunern ge- 
raubtes und von dieſen aufgezogenes Kind deutſcher oder anderer 
Eltern dadurc< ein Zigeuner, ein Ungar, ein Slavonier 2c. ſeiner 
Nationalität nach geworden ? ſelbſt wenn es lediglich die Zigeuner- 
ſprache erlernt hätte? ' 

Verwirft nicht ſhon unſer Sprachgebrauch die Sprache als 
' Kennzeichen d& Nationalität, indem wir von einer Mutterſprache, 

aber von einem Vaterlande reden? Abgeſehen endlich noch von 
der harbariſchen Strenge, mit welcher unſere Nationalfanatiker denen 
die Nationalität ganz abſprehen müſsten, denen die Fähigkeit, ſich 
irgend einer Sprache zu bedienen, ganz mangelt, d. h. den Stummen, 

Kurz und gut : mittels der Sprache läſst ſic< das Nationali- 
tätsprinzip nicht verteidigen. 

Troß dieſer Einſicht halten wir es nicht für überflüſſig, noch- 
mals den Kampf ums Daſein, wie er ſich in allen Dingen 
zeigt, dazu die natürliche Auswal, wie ſie beſonders die Bio- 
logie (Lebeunskunde) und die Kosmogenie (Weltenurſprungslehre) lehren, 
ſowie den Trieb zur Kreuzung auch für das Reich der Laute und 
Worte zu betonen. Denn auch in dieſem ſiegt das Vollkommene 
über das Unvollkommene und Mangelhafte. ' 

Bekannt iſt ja die Tatſache, daſs die großen Kulturſprachen 
den Trieb haben, weltbeherſchend zu werden ; ſie breiten ſich mehr 
und mehr aus über die ganze Erde und verdrängen ſo allmälig die 
kleinen Sprachen , aus denſelben jedoH Schönheiten oder ſouſtige 
Vorzüge in ſich aufnehmend. Man iſt ſogar im ſtande, noch inner- 
halb eines Menſchenalters zu beobachten, wie zunächſt die Dialekte 
verdrängt werden und zwar um ſo ſchneller, je mehr ſich der Ver- 
kehr reicher geſtaltet, je mehr dieſer ko8mopolitiſch wird. 

Bei dieſem Kampf ums Daſein werden notwendiger Weiſe die 
entwielteren, größeren Sprachen ſiegen und alsdann, wenn auch in 
unberechenbarer Ferne, dieſen Kampf unter ſich ſelbſt fortſezen bis 
zur Austilgung aller zu Gunſten einer einzigen Sprache, die 
dann als Weltſprache von allen Bewonern der Erde geſprochen wer- 
den wird. 

Dieſe Profezeiung ſtüßt ſich auf unſere Wiſſenſchaft und hat 
nichts mit blos frommen Wünſchen gemein ; ſie beruht auf der Er- 
fenntnis von der Notwendigkeit aller Entwicelung zur Vollkom- 
menheit. 

Wie viele Dialekte gingen bereits unter in allen Kulturſtaten ! 
Wie viele ſahen wir ſelbſt verſchwinden, troß der Bemühungen einiger 
Nationalſ<wärmer zur Erhaltung gewiſſer „berechtigter Eigentümlich- 
feiten“, troß der Verewigung mancher unſchöner, oft kaum von einigen 
Dußend Leuten geübter Dialekte in der Literatur, Oder ſind etwa 
Dialekte, wie das Shwäbiſche, das Steiriſche, das Schweizerdeutſch, 
das Platideutſch 2c. von irgend welcher Bedeutung in unſrer hoch- 
deutſchen Literatur? So iſt's auch ander8wo ; überall! In Amerika 
verſchwinden die Indianerdialekte ; das Engliſche wird im Norden 
ebenſo herſchend, wie das Spaniſche im Süden. ;
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In der Zukunft können nur diejenigen Sprachen eriſtenzberech- 

tigt bleiben, welche edel und durchgebildet ſind und dazu von 

einer großen Anzal von Menſchen geſprochen werden. Nicht nur die 

Dialekie, ſondern auch die kleinen Sprachen, welche feine ſo große 

und ſc<öne Literatur beſißen können und daher auch nicht die beſon- 

dere Beachtung der Menſchen verdienen, ſchwinden nach und nach 

gänzlich. Der wirtſchaftliche Verkehr zwingt viele Völker ſchon jebt, 

neben der eigenen mindeſtens noc< eine fremde Sprache zu üben. 

Auch die Gelehrten müſſen ſich, wollen ſie ihre Denkreſuliate zur 

allgemeinen Kenntnis bringen, einer größeren Kulturſprache bedienen. 

So werden holländiſch, däniſch, ſ<wediſch, tſchechiſch und viele andere 

kleine Sprachen endlich ganz verſchwinden, geradeſo wie in Klein- 

afien zur Zeit des Mitridates wenigſtens fünfmal ſo viele Sprachen 

als heute geſprochen wurden. 

Welche von den fünf Hauptkulturſprachen den alleinigen Sieg 

davontragen wird, bedarf hier nicht weiterer Unterſuchung. Anſpruch 

hätten hierauf etwa das Engliſche, welches jeht von 80 Millionen, 

das Deutſche, welches von mehr als 50 Miſllionen, das Franzöſiſche, 

welches von etwa 45 Millionen, das Spaniſche, welches von eben- 

ſoviel, das Italieniſche, welches von eiwa 26 Millionen Menſc<hen 

geſprochen wird. 
Wenn aber zur Erleichterung des internationalen Verkehrs, der 

geiſtigen Entwieelung, der Verſtändigung 26. mit Notwendigkeit der 

Weg zur Entwickelung nur einer, endlich ausſc<ließlich gelienden 

Weltſprache bereits ſeit langer Zeit beſchritten iſt, ſv iſt damit auch 

genügend dargetan, daſs die Sprache nicht als Kriterium der „Nativ- 

nalitätslehre“ dienen kann, und daſs =- wäre ſelbſt heute eine ſolche 

„Nationalität“ zu behaupten =- in Zufunft von „Nationalität“ Über- 

haupt nicht mehr die Rede ſein könnte. Mit dem Grade, wie die 

Friedensliche der Völker, die fich nicht lange mehr in Kriege heßen 

laſſen werden, zur Bölkergemeinſchaft, zur JIütereſſengemeinſchaft aller 

Menſchen fürt, in demſelben Grade entwieln ſich auch die größeren 

Kulturſprachen einer einzigen zu == oder auch umgefehrt : die Sprach- 

entwicelung fkann als Maßſtab dienen für die zunehmende Völker- 

verbrüderung und Vertilgung des fünftlich angefachten „Nati vnal- 

haſſes.“ -- 
Die Politif als Kennzeichen der „Nativonalität" aufzuſtellen, 

fällt jeht ſ<on den meiſten Nationalitätsfiliſtern nicht mehr ein. 

Bei der Politik iſt noc< weniger als bei den Übrigen ſogenannten 

Merkmalen der Nationalität etwas „Unwandelbares“, etwas „Feit- 

ſtehendes“ zu finden. 

Was iſt denn die heutige Politik und wer treibi ſie denn ? 

Etwa die Völker? Im Gegenteil , einzelne auserleſene Männer 

ſtudiren darauf, mit Geſchi> und bei paſſender Gelegenheit Händel 

zu ſuchen mit den Nachbarvölkern und dabei durch allerhand ſchlaue 

Kniffe, Wigen und Intriguen den Stat, den ſie vertreten, als d,c_n 

„unſchuldig angegriffenen“ hinzuſtellen, dazu in Übertriebener Wet]e 

das Volk aufzuſtacheln und mit allerhand Scheingründen zum Völfer- 

haſs , zur „Erbfeindſchaft“, zum Mords-PatriotiSmus - aufzuheßen,
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damit es willig Menſchen, Hab und Gut, d. h. Leben und Geld 
liefere zur Kriegfürung, damit es ſich widerſtandslos maſſakriren 
laſſe, um im günſtigſten Faſle den Verfürern Lorbeeren, Ruhm, 
“Ehren, Rittergüter und Dotationen einzubringen: das heißt Politik. 
Und dieſe Politik =- wie oft ändert ſie ſich; mit jedem Siſtem- 
wechſel, mit jedem Perſonenwechſel. Heute ſind die Staten A und 
B zu gemeinſchaftlichem Raube verbunden gegen die Staten C und D. 
Morgen hingegen ſchließt man Bündniſſe zwiſchen A, C und D, um 
B auszuplündern, und ſv fort. 

Soweit die Politik hingegen die waren Intereſſen der Bevöl- 
ferung fördert, ſoweit iſt ſie faſt international. Und wenn bei den 

. Heutigen herſchenden Siſtemen wirklich nicht alle Völker gleiche In- 
tereſſen haben; wenn ſich dieſelben in ihren Zielen auch häufig 
modifiziren : mit dem Eintritt einer allgemeinen Völkerverbrüderung, 
die ja einſt eintreten muſs, hört die Verſchiedenartigkeit der Intereſſen 
im großen und ganzen überhaupt auf, Selbſt Klima, Boden- 
fultur, Lebensweiſe zc. bedingen keineswegs beſondere, den anderen 
Bewonern der Erde entgegenſtehende Intereſſemwarung, weil gerade 
hierdurch ein Ausgleich erzielt wird, *indem die Bewoner eines ge- 
wiſſen Striches darauf angewieſen ſind, von den Bewonern andrer 
Striche aller Art Hilfeleiſtungen, Lieferungen von den ihnen eut- 
behrlichen, erſteren aber mangelnden Hilfsmitteln und Produkien zu 
beanſpruchen und dafür natürlich gleicherweiſe ihren Tribut zu ent- 
richten. So zeigt ſich die gegenſeitige Abhängigkeit aller Menſchen 
untereinander, alſo die Intereſſengemeinſchaft. Laſſen ſich doch unſre 
heutigen Fabrikanten, Händler zc. ſeit langer Zeit ſchon nicht ſtören, 
mit den „Erbfeinden“ Geſchäfte abzuſchließen, geſchah doch be- 
kanntlich ſeitens berliner Baukiers mitten im Kriege mit den Fran- 
zoſen eine Geldbeteiligung an franzöſiſchen Auleihen. 

Die Politik iſt alſo keine Stüße für das Nativnalitätsprinzip 
und zwar weder die echte geſunde Politik, noch die heniige roh- 
egviſtiſche, den Völkerintereſſen entgegenarbeitende. Was fkümmert 
ſich die Menſchheit darum, ob 3« B. Franfkreich einen König, einen 
Kaiſer oder einen Präſidenten hat ? Höchſtens ſind es einige „Stats- 
lenker", die hier ihr Intereſſe berürt fehen. Die Völker freuen ſich 
blos, daſs eine Monarchie weniger auf der Welt exiſtirt. Übrigens 
müſste ja, wenn die Politik beſtimmend auf die Nationalität wäre, 
die lehtere ſich mit der veränderten Politik ändern und Frankreich 
müſste beiſpielsweiſe eine andere Nation geworden ſein ſeit dem 
Sturze des Kaiſerreichs. --- 

Aber auch aus der Vergangenheit läſst ſich die Politik nicht 
als Merkmal der Nationalität deduziren, wie man oft meint. 

Cin unbefangener Bli> auf die Geſchichte genügt, um uns 
zu zeigen, wohin das politiſche Nationalitätsprinzip noch immer ge- 
fürt hat, nemlich zum Untergang der politiſchen Herſchaft, welche 
zumeiſt auch den zeitweiſen Untergang der Kultur bedingte. YWo 
das politiſche Nationalitätsprinzip herſchend wurde, da wurde auch. 
der Mord das gemeinſame Schicfſal der Völker, der Mord, welcher 
zur notwendigen Konſequenz der königlichen und kaiſerlichen Macht-
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entfaltung durc<h Greueltaten wird. Ein lehtes großes Bluthad er- 
ſeufte noch immer am Ende die wanſinnige Nationalitäts-Idee mit- 
ſamt ihren Trägern. Der freie Menſch ſtirbt aus unter der Herſchaft 
des Nationalprinzips ; wenige Jarhunderte der auf dasſelbe geſtüßten 

Herſchaft des innerlich fkorrumpirenden römiſchen Kaiſertums hatien 

hingereicht, Lüen in die Legionen zu reißen, Lüen, die unausfüll- 
bar waren; denn der freie Mann war unter ſolcher Herſchaft aus- 

geſtorben, es gab kein Volk mehr, und eine Heerde von germaniſchen 

Söldnern und Barbaren, die den politiſchen und moraliſchen Tod 

ſchon in ſic< trug, muſste Erſaß leiſten für das untergegangene 

rherliche Krieg8heer". Selbſt ihre Bildung ſchübte die Römer nicht 

vor dem Untergang dur< den Nationalitätsſchwindel. Die Her- 

ſchaft der Waſffen wird zur Notwendigkeit, wo der Egoismus des 

Nationalitätsglaubens um ſich friſst; der 'rohe EgoisSmus aber --- 

gleichviel ob Individual- oder Kollektiv-Egoismus -- iſt ein Stüc 

Barbarei, und aus dem Weſen dieſer, nicht aus dem Weſen der 

Ziviliſation entſpringt die Waffenherſchaft, wel<e zum Glüc> ihre 

Selbſtzerſehung in ſich trägt; was die Herren Statsmaſchiniſten in 

ihrer ſuperklugen Blindheit no< heute ſich nicht zur Lehre dienen 

laſſen == oder vieleicht doh ? möglich! dann gilt bei ihnen der 

Grundſaß : nach uns die Sintſlut ! 

Rom beſeitigte die auf Bildung gegründete Freiheit und ſekte 

an deren Steſle die Nationalität, daher ging es unter mit den und 

durc< die Barbaren, vor denen es nicht einmal durch ſeine Zivili- 

ſation geſchübt wurde. 
Die ſo mächtige Republi?k muſste zur Ruine werden, nac<hdem 

ſich in ihr jene Jdee entwicelte, um welche der Weltbrand von Jax- 

tauſenden ſich dreht, die JIdec der Nationalität. Die Entwickelung 

der Nationalitätsidee iſt niemal8 das Werk bewuſster Statsklug - 

heit, ſondern des rohen ungezügelten Inſtinkts nach Herſchaft und 

Gewalt; ſie kam nur zur Geltung uach unterjochter Freiheit oder 

Überhaupt in Abweſenheit dieſes Genius der Menſc<heit. So bei den 

Römern und deren zeitgenöſſiſchen Barbaren, den Germanen, Franfken, 

Galliern, ſo bei den aſiatiſc<hen Horden, denen das Gefül individueſler 

Freiheit gänzlich mangelte und die daher auch einem allmächtigen 

Hirten zu gehorc<hen hatten. Zum Mangel der Freiheit d. h. zur 

Knechtſthaft tritt eben notwendig der Gewaltherſcher : dieſe ſchaffen 

den National-Cgoismus. | 

Die geiſtig weit höher ſtehenden und für unſre moderne Kultur 

noch überaus wichtigen Grichen und Juden kannien einen politiſchen 

Nationalitätskultus nicht, und was bei ihnen je dem änlich ſah, 

zerbröfelte bald wider, denn es war dann mehr eine äußerliche als 

innerlich bedingte politiſche Verbindung. Ihr zeitweiliger Zuſammen- 

ſc<hluſs war durch äußere Gewalt erzwungen worden. Deshalb ſind 

dieſe beiden vorrömiſchen Völker in Gemeinſchaft mit den Arabern 

auch die Urheber unſrer Bildung, wärend die Völker noc< heute 

nicht ganz zur Überwindung des römiſchen juriſtiſchen Fauſtrechts, 

des römiſchen in die Hierarchie ausgearteten ZäſariSmus 'gelangeu 

konnten. Gebt dem Kaiſer den Leib und den Pfaffen die Seele,
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was ſonſt noch bleibt gehört Euch. Und es blieb no< etwas, ei|u 
geborner Rebell blieb : der Geiſt, der Gedanke; er iſt denn auch die 
größte aller Gewalten, der Herr aller Herren, er blieb, er ſtellte ſich 
tod, aber er lebte und arbeitete unſichtbar und unhörbar maulwurfs- 

artig, und er wird die feſteſten Tore ſprengen und er wird es mache!!x 
daſs ſi< die Gewalt hinter ihren Kaſernen und die Spiktſindigkeit 
hinter ihren römiſchen Pandekten verſtefen müſſen. Hörts mit 

Scre>en Ihr Nachtreter römiſcher Statsklugheit : Ihr Blutmänner, 

Ihr Pfaffen und Ihr Juriſten. 
Die Nationalität war die Macht der Nömer, ſie war das Ge- 

heimnis ihrer Größe, aber auch ihres -- Unterganges3: denn die 
Ausſchließlichkeit des Nationalbewuſstſeins zerſtört die Fundamente 
der Machtherlichkeit. Mit ſeiner nationalen Macht eroberte Rom 
die Völker, aber es konnte ſie ni<ht zur Entwielung bringen, es 
zerrieb ſie und ſic) dabei mit. 

Die Idee der Nationalität iſt zwar mit ebenſv lebendiger Kraft 
begabt wie jede Idee, aber da es nicht eine Menſchlichkeitsidee, 
nicht eine Freiheitsidee , vielmehr eine Idee in egoiſtiſcher engſter 
Form iſt, ſo reißt dieſe Kraft mit übermäßiger Bewegung zum 
Mittelpunkt zugleich des Individunm und ſeine Freiheit mit in den 
Strudel, welcher Untergang heißt für alle. Das Nationalitätsprinzip 
treibt zur zentripetalen, nac<h einem Mittelpunkt ſtrebenden Bewegung 
und das heißt Untergang des Volkes, das Menſchlichkeitsprinzip 
treibt zur zentrifugalen, vom Mittelxunkt ſich ausbreitenden Beweg- 
ung und dieſe verſittlicht, einigt, ziviliſirt die Menſchheit. Die 
Nationalität wurde zerſtört und neue Naſſen voll individualer Cigen- 
heit traten auf den Schauplaß, um die zentrifugale Bewegung ein- 
zuleiten und das Werk der Ziviliſation zu beginnen, der Zivikiſation, 
die um ſich greift und ſich plaßz ſchafft, troß dieſer und jener atavis- 
tiſcher Vorgänge, die nur einen zeitweiligen Rüſchlag, auf die Jar- 
hunderte und Jartauſende bemeſſen aber ſicheren ewigen Fortſchritt 
bedeuten. Bei dem Kampf der Individuen mit dem Nationalitäts- 

Stat wird leßterer oft die Oberhand behalten, do< nur um die 
EntwiFelung der erſteren zu fördern und in ihrer ganzen Gewalt 
herzuſtellen ; es iſt das ein Läuterungsprozeſs. Das Gute wäre nicht 
als das Gute erkfennbar, hätte es nicht im Schlechten ſeinen Gegen- 
ſaß. Dieſen Läuterungsprozeſs zeigt die Geſchichte von den Römern 
bis auf uns; überall tritt uns eine Abſonderung und Vereinigung 
der Nationalitäten entgegen., die ein Napoleon ſozuſagen zu einer 
Weltläuterung in einen Tigel warf und ſo das internationale Prin- 
zip zu größerer Klarheit gelaugen ließ. 

Wie der Glaube dem Zweifel, der Nihiliemus der Kritif voranu- 
gehen muſs, ſv muſs vieleicht der Nationalität8glaube dem Bewuſst- 
jein von der Einheit und Solidarität des Menſchengeſchlechts voran- 
gehen, zu beiden gehört die Befreiung vom Aberglauben, von der 
Knechtſchaft : dort die Befreiung vom religiöſen Glauben, hier die 
Befreiung vom Nationalitätsglauben , d. h. zu beiden gehört die 
Entwidelung zur Freiheit, die Entwi>elung vom Gefül zum Jntellekt. 
Der religiöſe wie nationale Aberglaube ſind Sache des Gefüls, des



Inſtinkts, Sache des JIdeals aber nicht der Idee. Kommt leßtere 
zur Herſchaft oder verbindet ſich nur mit dem Ideal zum Gedanfen, 
ſo fällt die Herſchaft des Gefülsduſels. Wie die Religion nur 
relativen Wert hat, Wert als Amme der Menſchheit, und abtreten 
muſs8, wenn die Entwickelung vorſchreitet, ſo auch die Nationalität, 
die, geſchichtlich genommen, ebenſo wie jene, der höher zu achtenden 
Freiheit vorangehen muſs. Die Menſchheit zieht ihre Kinderſchuhe 
aus und damit fällt der Glaube und die Gutwickelung fürt ſie zur 
Freiheit. Die Amme und die Kinderſchuhe erhalten beide als hiſto- 
riſcmhe Merkwürdigkeiten einen Siß in der Erinnerung. Erſtere ein 
fideikommiſſariſches Ausſterbere<t am warmen Ofen, leßtere in der 
Rumpelkammer verfallener Herlichkeiten. 

Aber einen Vorwand zu Bölkerabſchlac<htungen im Intereſſe 
ihrer Pfleger, der dinaſtiſchen Gewaltinhaber, ſollen ſie uicht mehr 
abgeben dürfen. Mag man ſo die Nation zur Grundlage machen 
für die Menſchenfamilie : dieſe Grundlage wurde von unſern Voreltern 
feſt und ſicher für ewige Haltbarkeit gebant, wir zimmern längſt an 
den oberen Ctagen herum und in den unteren Ctagen hat man fich 
bereit8 wonlic<h eingerichtet. 

Wir haben alſo geſehen, daſs das politiſc<e Nationalitäts- 
prinzip, hiſtoriſch Letrachtet, nichts iſt, als im günſtigſten Fall eine 
längſt überſchrittene Entwicelungsſtufe. -- 

Wir gelangen zum Patriotismus, um dieſen zu pritfen, 
in wie weit dieſer etwa ein Kriterium der Nationalität bildet. 

Was es mit vem Patriotismus für eine Bewandtnis hat, 
haben wir teils ſchon oben gezeigt, Da wird man „vaterlands- 
1058“" genannt von einem Weltgannertum, das zur Befriedigung der 
eigenen Gefräßigkeit in jeder Weiſe international iſt, das aber von 
jenen, denen es nicht Siiſlung des Hungers gönnt, verlangt, ſie 
möchten fic< mit PatriotisSmus ſättigen, mit einem irdiſchen Patrivo- 
tigmus, der einen recht guten Erſaß zu bilden ſcheint, wenn der 
himmliſche PatriotisSmus nicht mehr recht ziehen will. Jenes Welt- 
gaunertum, welches, aus Dummbeit und Habgier, der Maſſe, die 

dieſer zum Leben uötigſien Mittel, wie Luft, Licht, Erholung, freie 

Bewegung, geiſtige und körperliche Narung entzieht, will, daſs dieſe 

Maſſe ſich au patriotiſchem Geheul betaumele, damit ſie ſo befähigt 

ſei, den bald ſcheinbaren, bald wirklich gefärdeten Raub =- man 

neunt es durchgängig Eigentum -- der eigenen Minorität mit Auf- 

vpferung des lekßten natürlichen Beſiktums, mit Hinggbe von Blut 

und Leben zu verteidigen. Dieſe Förderer des Patriotismus wiſſen 

recht gut, daſs ein geiſtig und körperlich geſunder Menſch ſich am 

Mordsgehenl nicht berauſchen läſst, ſondern ſich mit Gkel a"bw*endet; 

darum verſuchen ſie jene menſc<hlichen Zuſtände unmöglich zu 

machen, Geiſt und Körper verfümmern zu laſſen, ſo daſs der Memch 

entfleidet werde von dem, was ihn zum Menſc<hen macht. 'We;[ 

aber auch die Beſtie gefärlich werden kann, darum ködern ſie 'dte]elbe 

mit guten Ausſichten auf himmliſche Schwe:lgcrei '1xmd Yg)[ßtgßn ſie 

mit dem Fuſel des Patriotismus, der geeignet iſt, die* viehiſhen
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Lüſte auf andere Völker abzuleiten, auf andere Menſchen in gleich 
armſeliger Lage, ſtati auf die eigenen Bedrücer. 

Wie jede Form des Glauhens eine Gefülsſeligkeit, ein Aber- 
glaube iſt, ſo auch der Glaube an die Nationalität, Aber ſv, wie 
der Glaube in anderer Formen ſchwindet, wie er dem allein ſitt- 
fichen Ateismus plaß macht, ſo ſc<hwindet auch der Glaube an die 
Nationalität und macht dem Kosmopolitimus plaß. Die Religion 
des Kreuzes und Leides, das Kriſtentum, ſchwindet und heranrüct 
ver lebensfreudige Humanismus; die Religion der Zündnadelei und 
Mauſerei hat die Shwindſucht und zuſchends wächſt der hüpfende, 
rotwangige Knabe Kosmopolitimus, der, ſobald er erwachſen iſt, 
der Stammvoater aller glücklichen Menſchen ſein und um dieſe ſeine 
Spröſslinge ein hochrotes Band als Simbol der „Liebe und Ge- 
rechtigkeit“ ſc<hlingen wird. ' 

Das mündig gewordene Volk wird ſeinen Geiſt ſelbſt ausbilden, 
nachdem es die Einſicht erlangt hat, daſs jene, denen dieſe Aufgabe 
zuſiel, ſie aus Böswilligkeit nicht gelöſt hatten. Denu 

Wo ſich die Völker ſelbſt befreihn, 
Da fkann die Wolfart . nur gedeihn ! 

„Der Gemütsmenſch begeiſtert ſich für die windigſten Dinge und 
vertritt ſie verbrecheriſch-fanatiſch, wie die Erfarung zur genüge ge- 
lehrt hat. Darum hat man die Maſſen nach der Gemütsſeite hin 
gegängelt und zwar --- wie dies notwendig nicht anders ſein kann - -- auf Koſten des Intellekts. Hieraus erklärt fich die Anhänglich- 
kext ſv vieler Menſchen no< an „patriotiſche Erhebungen". Sehen 
wir fx')lc'he Menſchen aber genauer an, ſo ſind ſie allzumal --- die Böswilligen und Heuchler abgerechnet --- geiſtige Altjungfern und Kinder, Denn gerade dieſe ſind es, die dem Einfluſſe des Gemüts 
ſo ſehr unterworfen ſind. „In der Zukunft -- ſagt Wiede --- wird es (das Gemüt) 'fich immer mehr in die Kinderſtube retiriren oder 
vxe[etcht auf Marlitt'ſche Romane verfallen. Ernſten Männern fallen 
Hhöhere Aufgaben zu, als ſich für den Nationalitätsſ<windel zu enthuſiasmiren, welcher bis heute nur dazu gedient hat, die Freiheits- b?ftrebt,mgen d'er Volket' in abſolutiſtiſches Farwaſſer zu lenken, wie dies die Geſchichte der jüngſten Zeit abermals beweiſt, Alle Demo- kxaten„ welche ſich dem Nationalitätsglauben ergahen, ſind bis heu- tigen Tags um den Lon ihrer volksfreundlichen Beſtrebungen be- trogen worden.“ 

Freilich gibt es eine Art von warem Patriotismus, eine Liebe zur Mutererde- welche man erſt fennen und ſchäßen lernt durch die Wech)el'beztehungerz des Vaterlandes zu andern Völkern, Aber dieſer Patriotismus ſchließt den Kosmopolitsmus nicht aus, im Gegenteil, er ruft ihn hervor, Was ex ausſchließt, das iſt die widerwärtige Nat:onal-?lrroganzx die krankhafte Vaterlandsyorliebe, 
die Fraſe des handwerksmäßigen Patriotismus. Hingegen entſpringt aus ſolſchem echten Patriotismus jene Simpatie, welche nur zum Vorteile der internationalen Beziehun en ausſchlägt i Beſcheidenheit erweckt, etchung Mplägt und bie nationale
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Der moderne nationale Patriotismus hingegen erzeugt den 
Fremdenhaſs, den freilich jener nicht kultivirt, der die Fremden 
kennt, Auf die Unwiſſenheit und Roheit zu ſpekuliren iſt ja auch 
die Aufgabe aller patriotiſchen Nationalen oder nationalen Patrioten. 

Sicher iſt, daſs der egoiſtiſche rohe Patriotimus ſi<tlich ſchwin- 
det und einem KosmopolitiSmus plaß macht, So kann er freilich 
ein Merkmal der „Nationalität“ nicht ſein! Abgeſehen noch davon, 
daſs auc<h dann, wenn die betörte Menge zeitweiſe der patriotiſchen 
Heulerei ſich ergab, von eiwas Stabilem, eiwas Bleibendem und 
unverändert Dauerndem nichts zu bemerken war. 

Soſlen wir zuleßt noc< die Religion als angebliches Kenn- 
zeichen der „Nationalität“ in Rückſicht nehmen ? Das iſt ſehr gefär- 
lich, dieweil dieſer Aufſaß zuerſt in Chemniß erſcheinen wird, und 
nicht jederman Luſt hat, dieſem Richtplaß Sachſens zu verfallen. Faſt 
iſt aum darüber ſchon zu viel, jedenfalls alles geſagt worden ; 
nicht erſt heute, ſondern ſchon ſeit Jarhunderten. Daſs die Religion 
im Scwinden begriffen iſt, bedauert wol derjenige, dem fie Geld, 
Anſehen, Chre, Macht brachte, abzuleugnen wagt es niemand mehr. 
War ſie erſt ſc<hon veränderlih, wandelbar in ihren Grundſäßen, ſo 
war ſie niemals ein Zeichen der Nationalität ; iſt ſie jezt im Auf- 
hören begriffen, ſo gibt ſie noch weniger ein ſolches Merkinal ab;z 
hat ſie erſt ganz aufgehört -- und fie wird es --- ſo fehlt ſie als 
Merkmal der Nationalität auch für die Sofiſten. 

Mit dem Nationalhaſs ſchwindet auch der Religions- 
haſs und umgefehrt : das Schwinden der Religion iſt ein Zeichen, 
daſs Religionshaſs und damit au< Nationalhaſs ſc<hwinden, 

Was für menſchliches kogiſches Denken nicht erkennbar iſt, das 
exiſtirt für den Menſchen auch nic<t. Das menſchliche Denken er- 
kennt weder WGötter noch Teufel, weder eine ewige Seligkeit 
no< ewige Verdammnis., Dieſe Dinge gibts nur für den 
Glauben. Lehterer hat aber bereits ſeine Macht verloren und 
nicht Glaubenslehren, ſondern Denkgeſeße ſind maßgebend 
für die Menſc<heit und ihr Verhalten geworden. Seitdem die 
Menſchheit erfannt hat, daſs die Religion als BedrüFungsmittel 
der Meuſchheit, zur Befriedigung elendeſter Habgier und Gewalt- 
herſchaft benußt wurde ; ſeitdem die Menſchheit weiß, daſs durch die 
RNeligion eine große Zat aller Übel, unter denen die Menſchen 
leiden, herbeigeſchafft wurde : ſeitdem hat ſie ſich abgewendet von 
derſelben. Mit der Verwerfung der Religion, mit der Anerkennung 
der Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung, wird die Menſchheit 
aus der Geiſtesnac<t erlöſt, Waren einſt unur die hervorragenden 
Denker ungläubig, ſo iſt es jeht das Volk geworden. Damit geht 
die Religion verloren ; folgerichtig auch der Religionshaſs, die 
ſicherſte Grundlage zum Nationalitätsſc<hwindel. Die Menſch- 
heit ſucht nur noch irdiſche, nicht noch außerirdiſche Genüſſe: das iſt 
der Tod der Dogmen und dieſer die Geburt der Moral =- wie 
Immanuel Kaut ſich änlich änßert, 4 

Übrigens haben gegenwärtig noch viele Völker denſelben Kultus,
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dieſelbe Religionsform, ſo daſs ſchon aus dieſem Grunde die Reli- 
gion nicht als Merkmal der „Nationalität" gelten kann --- 

Wenn nun, wie wir geſehen haben, keines der Merkmale der 
„Nationalität“ ſtichhaltig iſt, ſo iſt damit das „Nationalitäsprinzip“ 
entlarot als =- böſer Traum. Man träumt eben immer ſeinen 
Handlungen entſprehend, Richten wir unſre Handlungen, unſre 
Denktätigkeit auf gute und nüßliche Dinge, richten wir ſie auf die 
welterlöſende Idee allgemeiner Menſchenverbrüderung und wir 
werden nicht mehr von dem böſen Nationalitätsſchwindel träumen. 

- 

Man abonnirt: 

1) in d. Expedition in 
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Franko- Zuſendung: 
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b) in jeder Buchhdlg. ; 
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Blätter für geistigen Fortschritt 
Zeitſchrift für naturfiloſofiſch-ateiſtiſche, ſozial-ökonomiſche - 
und allgemeine Belehrung, erſcheinen in Dresden und 
ſind jedem Geſinnungsgenoſſen dringend zu empfehlen. 

c) durch direkte Ein- 
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an die Expedition ; 

8) für 4 Mark (21/, 
Gulden =- 5 Frks.) 
ganzjärig: 

nur durch Einſendung 
des Betrags an die Ex- 
pedition (für Zuſen- 
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" 
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franko gegen franko. 
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